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A U S L A N D
„Wir stecken im Sumpf“
Interview mit dem Politologen Emmanuel Todd über die Streikwelle und die nationale Krise
Maastricht-Gegner Todd: „Autoritäres Denken“
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Todd, 44, ist Sozialwissenschaftler
und unter anderem Autor des Buches
„Ursprünge der politischen Krise in
Frankreich“. Vergangene Woche er-
hielt er für eine Studie über Immigrati-
on den Preis der Pariser Nationalver-
sammlung.

SPIEGEL: Sie haben dengegenwärtigen
Sozialkonflikt ineineReihe mit dengro-
ßen Revolten der Vergangenheit g
stellt. Bisher aber sind in Pariskeine
Barrikaden errichtet worden, ke
Schuß ist gefallen,Hunderttausende de
monstriertenverblüffendbrav.
Todd: Es gibt einen Unterschiedzwi-
schen Rebellion undGewalt. Wenn ich
1789 und dieanderen Revolutionen i
einem Atemzug mit derjetzigen Krise
nenne, dann um an dieKontinuität un-
serer Geschichte zuerinnern, an die Fä
higkeit des französischenVolkes, sich
urplötzlich gegen seine herrschende
Klasse zuerheben.
SPIEGEL: Das nationaleTemperament
die politischeKultur der Franzosen ha
ben sichseit 1789erhalten?
Todd: Ja, nachgelassen hat im Lauf d
18. und 19. Jahrhunderts nur dieBereit-
schaft, zu den Waffen zu greifen.1968
haben wir Europadadurch verblüfft,
daß eine Revolte Frankreichförmlich
erschütterte, ohne daß es zuwirklichen
Gewalttaten gekommen wäre.
SPIEGEL: Ein Streik gegen dieReform
der Sozialversicherungoder die Ab-
schaffung vonBeamtenprivilegien wird
wohl kaum alsMeilenstein in der fran
zösischenGeschichte zurückbleiben.
Todd: Unterschätzen Sie das nicht. D
Sozialversicherung ist einHerzstück des
„pacte républicain“ zwischenRegierung
und Volk nach dem Zweiten Weltkrieg
Ebenso ist der Öffentliche Dienst bei
uns Teil der nationalen Identität,ver-
gleichbaretwa der Bedeutung derMark
für die Deutschen. Dieruhige Selbstver
ständlichkeit, mit der Frankreichsich
jetzt hinter seinen Öffentlichen Dienst
und trotz aller Unbill hinter die Strei-
kendenstellt, zeigt, daßsich eine Wen-
de vollzieht.
SPIEGEL: Eine Wendewohin?
Todd: Was man in dieser Rebellion a
häufigsten hört, ist: Wirhaben dieNase
voll. Wir sind beunruhigt. Waswird aus
unseren Kindern?Seit Jahren predigt
man uns, wenn wir sparsamer lebte
werdeallesgut. Aber dieFranzosen ha
ben gemerkt, daß die Opfer, die man
nen immer wieder abverlangt hat – h
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here Steuern undSozialabgaben, Lohn
stopps –,letztlich sinnloswaren. Frank-
reich hat jedesVertrauen in diewirt-
schaftliche und politische Führung ver-
loren. Der KontaktzwischenElite und
Volk ist abgerissen.
SPIEGEL: Der Philosoph PaulRicoeur
meint, daßdiese Krise sehr langeandau-
ern werde, möglicherweise 50Jahre.
Todd: Sie kannsich sehr langehinzie-
hen, die Entwicklung kann sich aber
auch überstürzen. DasVerhältnis zwi-
schen Elite und Volk muß neu definie
werden. Wir stecken in einemwirt-
schaftlichenSumpf. Die Franzosensind
auf der Suche nacheinerneuennationa-
len Identität und nach ihrer Rolle in e
nem Europa, dem sieimmer mehr miß-
trauen. All das bräuchte imGrundeviel
Zeit, aber die Hektik desPremiermini-
stersAlain Juppéhat den Aufstandaus-
gelöst.
SPIEGEL: Stünde nichtjeder andere Pa
riser Regierungschef vorgenaudensel-
ben Problemen?
Todd: Es wäre falsch,Juppéallein die
Schuld zu geben. Die Problemezwi-
schen politischer und wirtschaftlich
Führung und dem Volkverschärfen sich
seit Jahren. Juppe´ ist Gefangenerdes-
sen, was wir mit „la pense´e unique“,
dem einspurigenDenken,umschreiben
SPIEGEL: Was verstehen Siedarunter?
Todd: Grob gesagt, daß es füralles nur
eine Lösunggibt, daß überWirtschafts-
und Sozialpolitik überhauptnicht mehr
debattiert wird. Das glaubt der Tech
nokrat Juppe´ , das glaubt der Che
der französischenZentralbank, Jean-
Claude Trichet, sodenkt die höchste
Verwaltungskaste, dasbetenMeinungs-
macher nach. DieseLeutesagen, daß je
der andere Weg, die ThemenArbeitslo-
sigkeit, Europa oder derWirtschaft an-
zugehen, absurd,unzulässig oder kin-
dischist. Mit der „pense´e unique“ erlebt
ein ungutes Stück französischerKultur
eine Wiederauferstehung, nämlich das
autoritäreDenken. Dasprallt jetzt mit
einemanderenkulturellen Erbe zusam-
men, demdemokrati-
schenDenken.
SPIEGEL: Jedermann
in Frankreich, vom
Staatschef bis zum E
senbahner, ruft nach
Reformen. Aber im-
mer wenn eineReform
vorgelegt wird,gibt es
sofort wildenProtest –
meist auf derStraße.
Wie erklären Sie diese
Widerspruch?
Todd: Der derzeitige
Konflikt reicht zurück
in den Wahlkampf
von Präsident Jacque
Chirac, der damals
gegen die „pense´e
unique“ – neueWege
zur Bekämpfung von
Arbeitslosigkeit, Ar-
mut oder Wirtschafts-
problemenwies;jeden-
falls erweckte er diese
Eindruck. Chirac zog
im Wahlkampf sogar den Maastrich
Vertrag in Frage. Und dann plötzlich er-
scheint der gewählte Staatschef auf d
TV-Schirmen und verkündet das genau
Gegenteil seiner Wahlversprechen.
SPIEGEL: Das passiert doch ständig in ei-
ner Demokratie, daßPolitiker von Ver-
sprechen abrücken müssen.
Todd: In Frankreichliegen dieDinge an-
ders. Bei uns ist die Macht des Staatsp
sidenten, derseit General de Gaulle d
rekt vomVolk gewählt wird, so etwas wi
die demokratische Fortsetzung derheili-
gen Macht der Könige – sie istheute wie
damals dasZentrumunseres politische
Lebens. Frankreich ist eine alteDemo-
kratie, und die Franzosensind nunmal,
wie sie sind . . .
SPIEGEL: . . . Chirac hat siefalsch einge-
schätzt?



Wahlkämpfer Chirac: „Vergewaltigung der Demokratie“
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Todd: Die Franzosen empfindenChi-
racs Kehrtwendung alsVergewaltigung
der Demokratie. Seither steht seine
Regierung im Verdacht,nicht mehr le-
gitim zu sein.
SPIEGEL: In anderen Ländern nehme
es die Bürger hin, daß der Staat b
Sozialleistungensparen muß, weil die
Kassen leer sind. Die Franzosenschei-
nen jedesOpfer zuverweigern.
Todd: Das Erstaunliche ist ja gerad
daß die Menschen zuOpfern bereit
sind. Aber nur eine Regierung,deren
politischeMoral über jedenZweifel er-
haben ist, kann auf Billigung hoffen,
wenn sie nationaleHeiligtümer wie
den Staatsdienstoder die Sozialversi-
cherungantastet.
SPIEGEL: Sie gehenhart mit Chirac ins
Gericht. Dabei hat er bei Ihnengeisti-
ge Anleihen gemacht, mit derwahlent-
scheidenden Ankündigung, die „Ris
in der Gesellschaft“ heilen zu wolle
Hat Chirac Siefalschverstanden?
Todd: Ich weiß nicht, was in seinem
Kopf vorgeht. Ich war niesein Bera-
ter. Er hatsich meiner Studie über di
Gründe der unterschwelligen Krise i
nerhalb derfranzösischen Gesellscha
bedient, zu einerZeit übrigens, als e
in den Wahlprognosenganzuntenlag.
SPIEGEL: Hat Chirac eineChance, da
Vertrauen zurückzugewinnen?
Todd: Chiracs Situation ist äußerst
kompliziert. Kein Staatspräsidentkann
Frankreich gegen dieEliten einerseits
und ohne breiteZustimmung aus dem
Volk andererseits regieren. Chira
muß einen Kompromißfinden mit dem
Volk, das bestimmte Wünsche hat,
und mit einer Elite, die das Gegente
Revolution 1789 in Paris: „Urplötzliche Er
will. Ich sehe nur einen Ausweg: De
Präsident muß einen Premierminis
einsetzen, der dasausführt, was er
selbst imWahlkampf versprochenhat.
SPIEGEL: Werden sich die Franzosen
mit ihren Identitätsproblemen und S
zialkonflikten wieder mehr einigeln
und nationalistischerwerden?
Todd: Das Bedürfnis nach Nation
wächst wieder, nicht nur bei uns. Die
Rückkehr der Gaullisten nach lang
Abwesenheit an die Macht war ein I
diz für die Sehnsucht nachmehr Nati-
on. Daß heute 30 Prozent derfranzösi-
schen Arbeiter Jean-Marie Le Pen
Front national wählen, hat auch m
diesem Drang zu tun, obwohl die
Rechtsradikalen denBegriff der Nati-
on pervertieren.
SPIEGEL: Gilt das auch für Deutsch
land?
hebung gegen die herrschende Klasse“
Todd: Deutschland istseit der Wieder-
vereinigungdabei, sich als Nation neu
zu definieren. Die Deutschen brauch
ihre Nation genauso wie die Franzose
sie wollen auf ihre Mark ebensowenig
verzichten wie wir aufunseren Staat un
unsere Vorstellung vom Öffentlichen
Dienst.
SPIEGEL: Sie halten diepolitische und
monetäre Einigung Europas demnac
nicht für zeitgemäß?
Todd: Der Maastricht-Vertrag läuft de
Geschichte zuwider; 60Prozent der
Franzosen würden heute gegen ihnstim-
men, falls es noch einmal einReferen-
dum gäbe. Unsereheftigen Sozialkon
flikte sind auch durch die scharfen Au
lagen des Maastricht-Vertrags und d
Fahrplan für dieGemeinschaftswährun
ausgelöstworden. Frankreichsollte auf
die Währungsunion verzichten. W
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Deutschland betrifft, so
wird die Angst vor dem
Verschwinden derMark
die Nation destabilisie-
ren – eineganz gefährli-
che Sache.
SPIEGEL: Trägt Bundes-
kanzler Helmut Kohl
mit seiner Euro-Beses
senheit also Mitschuld
an Frankreichs Misere?
Todd: Die Gefahr liegt
weniger bei Kohl und
den Deutschen als b
einer in Frankreich
grassierenden „Germa-
nolâtrie“, einer Deut-
schen-Vergötzung. Ei
Teil unserer herrschen
den Klassemerkt nicht,
wie gefährlich es ist, de
Franzosen die Deut-
schen ständig alsVor-
bild vor Augen zu hal-
ten.Seit wir in einer Art
serviler Unterwürfigkeit
alles somachenwollen
wie die Deutschen, läuf
allesschlechter. Y
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